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19. und 20. Jahrhundert. Der Beitrag von Thomas A. Fudge wurde als Referat von
den Teilnehmern des Kolloquiums mit Erstaunen – eher betretenem Schweigen –
wahrgenommen, da der Autor in überspitzter, rhetorisch scharfer Form gegen die
Grundpfeiler der tschechischen Hus-Historiografie polemisierte. Seine Feststellung,
Hus sei ihre Ikone, gipfelte in der Frage: „If the icon truly has the significance assig-
ned to it for Czech identity, why has [sic] the Czech government and Czech scho-
lars been so dilatory about producing critical editions of the most famous Czech?“
(S. 287). Abgesehen von der Tatsache, dass Hus in Umfragen nie zum berühmtesten
Tschechen gewählt wurde, lassen sich für die Begründung, warum das editorische
Großprojekt der Opera omnia – in den 1950er Jahren begonnen – noch immer nicht
zum Abschluss gekommen ist, zahlreiche Ursachen anführen. 

Sechs weitere Texte widmen sich Hus aus russischer, schlesischer, polnischer und
slowakischer Perspektive in der jeweils nationalen Geschichtsschreibung bei unter-
schiedlicher Akzentuierung, etwa in Schulbüchern oder in speziell konfessioneller
Sicht. Der Archäologe Rudolf Zajíc folgt den Spuren Hussens in der Region Tábor
und skizziert das Alltagsleben in Südböhmen zu jener Zeit anhand von Grabungs-
befunden. Jaroslav Šebek befasst sich abschließend mit der Marmaggi-Affäre von
1925, deren Ursachen und Folgen in den diplomatische Beziehungen zwischen der
Tschechoslowakischen Republik und dem Heiligen Stuhl er analysiert, womit er in
einen Aspekt der Langzeitwirkungen der Causa Hus einführt. 

Alle im Sammelband vereinten Aufsätze bieten neue Forschungsergebnisse und
erweitern unsere Kenntnis über Johannes Hus nicht unerheblich. Sie zeigen zu-
gleich: Noch immer gibt es – trotz zahlreicher, auch neuerer Biografien, Spezial-
studien und Editionsprojekte – in der „Hussitologie“ weiße Flecken. 

Leipzig Thomas Krzenck

Ammerer, Gerhard/Hannesschläger, Ingonda/Hlavačka, Milan/Holý, Martin
(Hgg.): Präzedenz, Netzwerke und Transfers. Kommunikationsstrukturen von
Herrscherhöfen und Adelsresidenzen in der Frühen Neuzeit. 
Leipziger Universitätsverlag, Leipzig 2016. 209 S., ISBN 978-3-86583-931-2.

In den letzten Jahrzehnten hat das Interesse der europäischen Historiografie am
Adel als Gesellschaftsschicht kontinuierlich zugenommen. Von diesem anhaltenden
Trend zeugt auch der vorliegende Sammelband. Er vereint Beiträge einer internatio-
nalen und interdisziplinären Konferenz, die 2013 in Prag im Rahmen der langjähri-
gen Zusammenarbeit zwischen dem Historischen Institut der Akademie der Wis-
senschaften der Tschechischen Republik und den Fachbereichen Geschichte sowie
Kunst-, Musik- und Tanzwissenschaft an der Universität Salzburg stattgefunden hat. 

Mit Kommunikation hatten die Veranstalter und Herausgeber auf ein aktuelles
Thema gesetzt, dessen Bedeutung unmittelbar einleuchtet – schließlich ist der
Mensch ein soziales Wesen und permanent in Kommunikation mit anderen – und
das die Integration vieler Aspekte und Ansätze ermöglicht. Ziel der Veranstaltung
war es, die Kommunikationsströme an frühneuzeitlichen Herrscher- und Adelshö-
fen sowie Residenzen zu erforschen und ihren (über-)regionalen Verflechtungen und
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Verbindungen zu den in der Zeit wichtigen politischen, kulturellen und wirtschaft-
lichen Zentren nachzugehen. Der Adelshof als Mittelpunkt des höfischen Lebens
rückt dabei aus den unterschiedlichsten Perspektiven in den Blick: Gefragt wird
nach dem internen Austausch und danach, wie die Netzwerke nach außen angelegt
waren, interagierten und sich veränderten. Zur Anwendung kommen ein räumliches
und ein hierarchisches Konzept von Kommunikation; so gibt es in dem Band Bei-
träge zum Transfer von Personen, Themen, Ideen und Impulsen ebenso wie solche
zur gesellschaftlichen Schichtung und ihrer visuellen Artikulation. Nicht zuletzt
untersuchen die beteiligten Autorinnen und Autoren Kommunikationsmittel und
deren zielgerichteten Einsatz – etwa im Rahmen von Karrierestrategien wie Klien-
telismus und Nepotismus.

Der Band ist in vier thematische Blöcke gegliedert. Im ersten geht es um „Zentren
und Informationssteuerung zwischen den Höfen“. Hier stellt Jaroslava Hausen-
blasová Prag als bedeutenden Teil des herrschaftlichen Residenznetzes Kaiser
Ferdinands I. (1526-1564) vor. Sie argumentiert einerseits mit der von Ferdinands I.
initiierten Bautätigkeit, die nach dem gescheiterten Ständeaufstand von 1547 deutlich
zurückging, wovon Wien als eigentliches Zentrum der Habsburger Monarchie
profitierte, andererseits mit der Sicherung des Bedarfs an Verbrauchsgütern und
Warenströmen. Auch die Anwesenheit des Herrschers bzw. seines Vertreters –
Ferdinand I. setzte seinen jüngeren Sohn 1547 zum Statthalter ein – habe eine wich-
tige Voraussetzung für den Wiederaufstieg Prags zu einem bedeutenden europäi-
schen Herrschaftszentrum gebildet.

Am Beispiel der Reform des Opernschaffens zeichnet Vera Grund Prozesse des
Kulturtransfers nach. Dabei richtet sie den Blick auf die Hauptstadt Wien und auf
Parma, eines der traditionellen Zentren der klassischen italienischen Musikkultur, in
dem 1748 die Habsburger Herrschaft durch eine Nebenlinie der Spanischen
Bourbonen abgelöst wurde. In beiden Städten wurde die Oper im 18. Jahrhundert
reformiert, wofür nach Grund die persönlichen Netzwerke der Künstler ausschlag-
gebend waren. Doch spielten auch Impulse eine Rolle, die aus Adelskreisen kamen,
wie etwa vom österreichischen Staatskanzler Wenzel Anton Graf Kaunitz-Rietberg,
dem Förderer der französischen Oper in Wien. 

Um Musik geht es auch im Beitrag von Daniel Brandenburg, der über die soge-
nannten Wandertruppen von Opernkünstlern berichtet. Dank ihrer hohen räum-
lichen Mobilität spannen sie ein weitverzweigtes künstlerisches und soziales Netz-
werk, das zur Verbreitung der klassischen italienischen Opernkultur in Europa bei-
trug. Brandenburgs Aufsatz bezieht seine Lebendigkeit vor allem aus der Arbeit mit
der Korrespondenz des Ehepaars Marianne und Franz Pirker, das eng mit der musi-
kalischen Gesellschaft der Gebrüder Mingotti verbunden war, und nach langem
Aufenthalt in Italien an der königlichen Oper in London und danach am Hof des
Württembergischen Herzogs in Stuttgart wirkte.

Der zweite Block des Bandes gilt „Adelsgeschlechtern und ihren Netzwerken“. In
drei Fallstudien werden hier bedeutende aristokratische Familien vorgestellt.
Martine Boiteux hat sich mit Maurizio di Savoia (1593-1657), Sohn des Herzogs Karl
Emanuel I., der 1607 zum Kardinal ernannt wurde, beschäftigt. Sie beschreibt ihn als
Mann, der ein dichtes und weitreichendes Netz persönlicher und klientelistischer
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Beziehungen unterhielt: Dieses verband seinen Geburtsort Turin, seinen Hof in
Rom, das bourbonische Paris und das habsburgische Wien. Bei seiner öffentlichen
Selbstdarstellung ging der Kardinal so zielbewusst wie pragmatisch vor, stützte sich
auf Kontakte zu Intellektuellen und Künstlern, die er großzügig förderte und deren
Werke er mit Sachverstand für seine Sammlungen erwarb.1

Jutta Baumgartner und Ingonda Hannesschläger haben sich als Untersuchungs-
objekt die Kavaliersfahrt des zwanzigjährigen Vorarlberger Aristokraten Jakob
Hannibal II. Graf von Hohenems (1595-1646 – keineswegs 1614, wie offensichtlich
aus Versehen auf Seite 73 angeführt ist), Neffe des Salzburger Fürsterzbischofs Marc
Sittic von Hohenems vorgenommen, der in Tschechien vor allem als Ehemann der
Teschener Herzogin Anna Sidonia bekannt ist. Als Hauptquelle dient die von
Hohenems eigenhändig italienisch verfasste unvollendete Beschreibung seiner Reise
nach Italien. Die durchweg traditionell konzipierte Reiseroute von Rom über
Florenz, Bologna, Parma, Modena, Genua und Mailand stützte sich voll auf famili-
äre Bindungen und Kontakte. Doch können die Autorinnen hier zugleich die
Grenzen von nach dem Prinzip des Nepotismus aufgebauten sozialen Netzwerken
verdeutlichen: Nach dem plötzlichen Tod seines Onkels Graf Markus Sittikus von
Hohenems fand Jakob Hannibal II. beim neuen Fürsterzbischof von Salzburg, Paris
von Lodron, nicht die erhoffte Unterstützung. Er musste seine Karrierepläne ändern
und wurde Geheimrat bei Erzherzog Leopold V.

Karrieren, die auf Familienbanden gründeten, geht auch der Prager Historiker Jiří
Hrbek nach, der dabei aus seinen langjährigen Studien zum tschechischen Adels-
geschlecht der Waldštejns schöpfen kann. Nach dem Ständeaufstand arbeiteten diese
geduldig an einem direkt beim Wiener Kaiserhof angelegten Netzwerk. Die Fami-
lienstrategie verhalf Vertretern mehrerer Generationen des Geschlechts zu führen-
den Positionen nicht nur in der böhmischen Aristokratie, sondern auch in der höch-
sten höfischen Gesellschaft Wiens – wobei sich allerdings neben den Verdiensten für
die Dynastie auch die gute finanzielle Situation der Familie als hilfreich erwies.

Obwohl der dritte Block mit „Künstlerleben, Karrieremodelle und internationale
Vernetzungen“ überschrieben ist, geht die erste Studie in eine etwas andere
Richtung. Ihre Autorin Ulrike Seeger beschäftigt sich mit dem Milieu hoher kaiser-
licher Würdenträger in der Armee und mit italienischen Armeefeldlagern, bei denen
lebhafte Kontakte zwischen den Offizieren geknüpft wurden. Hiervon profitierten
auch die Künstler, die für adlige Offiziere arbeiteten, sich einen Namen in diesen
Kreisen machen und so zu neuen Aufträgen gelangen konnten. Als ein Beispiel führt
Seeger Johann Ludwig von Hildebrandt in der Frühzeit seiner Wiener Werkphase
an. 

Die drei folgenden Studien entsprechen den Erwartungen, die der Titel weckt,
deutlich besser. Michael Maul vergleicht in seinem Beitrag die Kantorei des mittel-
deutschen Freiberg im ersten Drittel des 18. Jahrhunderts mit dem Umfeld der

1 Schon Vít Kortus hat in seiner Rezension angemerkt, dass der positive Eindruck dieser
Studie an einigen Stellen durch die ungenaue bzw. terminologisch irreführende deutsche
Übersetzung des französischen Originals leicht getrübt wird. Vgl. URL: http://www.hsoz-
kult.de/publicationreview/id/rezbuecher-26857 (letzter Zugriff am 01.10.2017).
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Hofkapellmeister, die in den Diensten der Herzöge von Anhalt-Zerbst, den
Herzögen von Anhalt-Köthen oder von Sachsen-Weimar standen. Der Blick auf die
Karrieren der Musiker macht beträchtliche Unterschiede deutlich. So herrschte im
höfischen Musikermilieu eine größere Dynamik als an der Freiberger Kantorei, was
Maul darauf zurückführt, dass es am Hof notwendig war, Kontakte aufzubauen und
Empfehlungen zu erhalten – man also sozial aktiv und kompetent sein musste. 

Als Elite verstanden sich die Musiker, die am Wiener Hof wirkten. Die Karrieren
der dort zwischen 1619 und 1750 tätigen Kapellmeister hat Elisabeth Fritz-Hilscher
an vier Beispielen rekonstruiert, um aus ihnen das Idealprofil eines Spitzenmusikers
zu erstellen. Unter den Anforderungen, die eine solche Kraft erfüllen musste, führt
sie nicht nur künstlerische Qualitäten auf, sondern auch soziale Fähigkeiten wie
Flexibilität im Umgang mit den Erwartungen des Hofes. Prosopografisch hat auch
Anna Mader-Kratky in ihrer Studie zu den Karrieremodellen der im 18. Jahrhundert
am Wiener Hofbauamt wirkenden führenden Architekten und Ingenieure gearbei-
tet. Ihre Karrieren begannen oft über die Verbindung zu Angehörigen der kaiser-
lichen Familie oder anderer bedeutender Hofmitglieder. Allerdings kann ich das
Erstaunen der Autorin darüber, dass es keinem der Hofarchitekten – sprich der
eigentlichen Spezialisten – gelang, die Führung des Hofbauamts zu übernehmen,
nicht teilen. Es ist evident, dass diese Ehre den Angehörigen von Adelsgeschlechtern
vorbehalten war (Althann, Silva-Tarouca, Losy von Losymthal, Kaunitz-Rietberg),
die sowohl durch ihre Herkunft als auch aufgrund ihrer Beziehungen für solche
hohen Ämter prädestiniert waren.

Der abschließende Block des Sammelbands „Bedienstete, Präzedenz und innerhö-
fische Netzwerkstrukturen“ gilt mit den Beiträgen von Mlada Holá und Martin
Holý den Ausdrucks- und Kommunikationsmitteln, die böhmische Herrscher in
der Frühen Neuzeit bei ihren Huldigungsreisen in die schlesische Metropole Breslau
nutzten. Während dieser Reisen kam es zur symbolischen und faktischen Übernah-
me der Macht in Schlesien, eines der böhmischen Kronländer, sowie über dessen
Bevölkerung, die von den dortigen Fürsten und Ständen repräsentiert wurde. Zu-
gleich schuf die Herrscherhuldigung den Raum, in dem sich die gesellschaftliche
Hierarchie der schlesischen Ständegesellschaft entwickelte, sie erfahrbar und be-
stätigt und als soziale Rangordnung sichtbar wurde. 

Danach, wie soziale Privilegien kommuniziert wurden, fragt auch die Studie von
Gerhard Ammerer, der sich mit dem Personal des frühneuzeitlichen Salzburger erz-
bischöflichen Hofs befasst. Er hat Schriftmaterial normativen Charakters –
Instruktionen, Präzedenzordnungen und Titularien – ausgewertet und untersucht,
wie diese zum Beispiel in Tischordnungen umgesetzt wurden.

Die Herausgeber haben in dem Band zweifellos hochwertige Studien versammelt,
die vorliegende Forschungen zusammenfassen und zugleich viele neue Erkenntnisse
und Inspirationen liefern. Was fehlt, ist zum einen eine umfassende Einleitung, die
die Gesamtkonzeption in den aktuellen Forschungsstand einbetten und zentrale
Begriffe klären würde. Zum anderen vermisst der Leser einen Schluss, in dem der
Erkenntnisgewinn aus den einzelnen Studien auf das übergeordnete Interesse hin
gebündelt und Perspektiven für eine weitere interdisziplinäre Forschung entworfen
werden würde. Nicht zuletzt hätte es dem Standard solcher Publikationen entspro-
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chen, das Buch mit einem wissenschaftlichen Apparat auszustatten – mit Quellen-
und Literaturverzeichnissen sowie einem Register, das es ermöglichen würde, die
Vielzahl an Personen und Orten, die in den Texten vorkommen, rasch zu finden. 

Ostrava Jiří Brňovják

Spáčilová, Libuše/Spáčil, Vladimír (Hgg.): Nejstarší matrika Olomoucké univerzity
z let (1576) 1590-1651 [Die älteste Matrikel der Olmützer Universität aus den
Jahren (1576) 1590-1651].
Univerzita Palackého v Olomouci, Olomouc 2016, 433 S., ISBN 978-80-244-5116-9.

Für die Schul- und besonders die Universitätsgeschichte sind mittelalterliche Matri-
keln eine der wichtigsten Quellen. Praktisch jede akademische Institution, die auf
eine lange Geschichte zurückblicken kann, kümmert sich um deren Edition. Was aus
ihnen herausgelesen werden kann, zeigt neuerdings das Projekt des Berner Emeritus
Rainer Ch. Schwinges. Doch auch die frühneuzeitlichen Matrikeln, die bereits sehr
modern geführt wurden, sind von großer Bedeutung. Wie viel editorische Arbeit
hier noch zu leisten ist, lässt der neue Band zur jesuitischen Akademie Olomouc/
Olmütz ahnen, die 1566 gegründet und bald darauf zur regulären Universität wurde.
Unlängst ist eine zweibändige Festschrift zum Jubiläum ihrer Bibliothek erschie-
nen,1 nun liegt eine Edition ihrer ältesten Matrikel vor. Dieser Aufgabe hat sich mit
Libuše Spáčilová, Professorin für Germanistik, und Vladimír Spáčil, dem emeritier-
ten Direktor des Olmützer Kreisarchivs, ein bewährtes Tandem angenommen. Sein
Vorhaben ist zwar nicht ohne Vorläufer, doch da die bestehenden Editionen
(besonders František Cinek, 1929) allesamt unkritisch waren, musste es quasi ab ovo
beginnen. 

Nun liegt eine kritische Ausgabe vor, die verdeutlicht, wie weit das Einzugsgebiet
dieser Universität reichte. Das wird sie für die internationale wissenschaftliche
Community interessant machen, die sicher auch die schöne Gestaltung des Buches
zu würdigen wissen wird. Hervorzuheben ist aber vor allem die umfassende Ein-
leitung der Herausgeber in tschechischer und deutscher Sprache. Hier wird – gewis-
sermaßen als Ergänzung des Doppelbandes zur Olmützer Universitätsgeschichte –
einerseits Institutionengeschichte geboten, anderseits ein Blick in die Entwicklung
von Erziehungs- und Bildungsvorstellungen unternommen. Daran knüpfen die ko-
dikologisch-diplomatische Analyse und Beschreibung der konkreten Quellen an, es
handelt sich um zwei Handschriften, die einander ergänzen (das Original liegt im
Landesarchiv in Brünn, eine Abschrift in der Olmützer Zweigstelle des Schlesischen
Landesarchivs in Opava/Troppau). Es folgen ein (im Inhaltsverzeichnis nicht ange-
gebenes) Literaturverzeichnis und eine Auflistung der Schüler, 6690 Namen in latei-
nischer Form und ein Hinweis auf ihre Provenienzangaben, meist handelt es sich um
die Herkunftsortschaft mit Verweis auf die breitere patria. Die Gesamtzahl lag je-
doch ein wenig niedriger, da etliche Namen doppelt vorkommen, ihre Träger einmal
als Schüler, mit zeitlichem Abstand dann als Promovierte erscheinen. 

1 Vgl. Rezension in Bohemia 57 (2017) H. 1, 209-212.


